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Ich bin Christ und stolz es zu sein. Doch ich mag den arabischen Propheten und beschwöre die Größe seines Namens. Ich schätze die Herrlichkeit des Islam und fürchte, dass sie verkommt.


Khalil Gibran
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Ist das Kitsch? Ist das Kunst?



Eine Einführung


Diese Frage stellt sich bei so manchem Autor. Besonders solche müssen sie sich stellen lassen, die eine Lust am romantischen Fabulieren haben. Zu ihnen zählt auch Khalil Gibran, der libanesisch-amerikanische Dichter und Maler, der mit seiner spirituellen Erzählung „Der Prophet“ vor rund einhundert Jahren weltberühmt wurde. Nicht die Tatsache, dass die Frage nach Kitsch oder Kunst bei Gibran gestellt wird, ist bedenkenswert, es ist vielmehr einer der Fragesteller, der aufhorchen lässt. Jüngst war es nämlich einer der wichtigsten Literaturkritiker Deutschlands, der sich mit dieser Frage beschäftigte: Denis Scheck. Er fragte sich, ob so ein künderischer Ton, wie er bei Gibran zu finden ist, heute überhaupt noch statthaft, möglich und plausibel ist. Scheinbar ist er dies für Scheck durchaus, denn er nahm die Werke Khalil Gibrans in seinen „Kanon der Weltliteratur“ auf und stellte diesen Autor neben Giganten wie Shakespeare, Hölderlin, Nietzsche oder Oscar Wilde – wenn auch mit einem gewissen Bauchweh.


Gewöhnlich ist Khalil Gibran heute eher Gegenstand esoterischer Erweckungsevents. Das mag am spirituellen Inhalt seines Bestsellers liegen, wie auch am Umstand, dass „Der Prophet“ in den 1960er Jahren, als Flower Power und Hippiebewegung die Jugendszene dominierten, zu einem Kultbuch wurde, vergleichbar noch mit Hesses „Steppenwolf“ oder dessen „Siddhartha“. Weit weniger Beachtung fanden hingegen andere Texte Gibrans, die durchaus sehr gesellschafts- und religionskritisch sind. In ihnen zeigt er sich als scharfer Kritiker herrschender Verhältnisse in Gesellschaft, Staat und Kirche und ruft mitunter auch unverhohlen zum aktiven Widerstand auf. Dieser Zwiespalt mag es auch sein, dass Denis Scheck Gibran einen rätselhaften Autor nennt: „Als Brückenbauer zwischen Orient und Okzident, siedelt der rätselhafte Khalil Gibran genau auf der Grenze zwischen dem literarischen Territorium, wo die Esoterik-Abzocker wohnen, und den Stammlanden jener Stimmen, die seit den Zeiten der Vorsokratiker von den Erkenntnissen, Höhenflügen und Höllenreisen der menschlichen Seele singen.“


Wo begegnet man Khalil Gibran heute noch, außer in den Zirkeln von Erleuchtungsfreaks? Man stößt auf ihn in Predigten mit warmen Segenswünschen, auf Postkarten mit schönen Sinnsprüchen oder in Zitatensammlungen für komprimierte Sinngebung. Das aber wird dem Autor nicht gerecht, dem jedes Einlullen in eine spirituelle Harmoniesoße zuwider war – und der mit der Art seines Schreibens gerade dazu einlädt, ihn so zu ge- (oder manchmal auch zu miss-)brauchen. Liest man manche seiner Texte, so erscheinen sie nicht mehr zeitgemäß, in orientalischem Singsang ausufernd und bisweilen einfach nur langatmig. Gilt das aber auch für das, was Khalil Gibran ausdrücken wollte, seine Botschaft, seine „Verkündigung“? Denis Scheck meint, diese Texte könnten auch uns heutigen Menschen etwas geben, weil sie aus zeitlosen Quellen schöpfen.


Es stellt sich dann natürlich die Frage, wie man Leser, die Gibran nicht kennen oder seine manchmal schwülstige Art des Formulierens mit einem Naserümpfen quittieren, an diese Texte (gerade auch die weniger bekannten) heranführen kann. Die Originaltexte liegen in Englisch oder Arabisch vor. Man könnte sie mit einer zeitgemäßen Übersetzung „leichter lesbar“ machen (was auch schon versucht wurde), doch stößt eine Übersetzung schnell an die Grenzen der Texttreue. Dann bleibt noch das Experiment des Nachdichtens oder Nacherzählens. Hier sind die Möglichkeiten größer, einen Text aus seinem Korsett zu befreien, in welchem er für manche Leser zuweilen unerschlossen gefangen bleibt. Diese Sammlung ausgewählter Texte von Khalil Gibran ist ein solches Experiment. Sie wagt den Spagat zwischen der Verpflichtung zur unverfälschten Wiedergabe und dem Drang nach einer sprachlichen „Neueinkleidung“ – manchmal versehen mit dezenten Einschüben, um Gibrans Aussagen konkreter und verständlicher zu machen. Das, was Khalil Gibran auch uns heutigen Menschen zu sagen hat, mag ein solches Experiment rechtfertigen.


Hans-Josef Fritschi





GEIST UND ERDE



Ausgewählte Texte – neu erzählt
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Jesus und Pan


In Zeiten, da eine geistige Lähmung über seinem Leben lag, hatte Sarkis der Narr einen seltsamen Traum. In ihm sah er seinen Gott Pan zusammen mit Jesus in einer Waldlichtung sitzen, wo ein kleiner Bach fröhlich dahinplätscherte. Beide unterhielten sich und lachten zusammen. Pan erzählte von der Erde und ihren Geheimnissen, von seinen behuften Brüdern und seinen gehörnten Schwestern. Er sprach von den Wurzeln und dem Lebenssaft der Pflanzen, der im Frühling erwacht und aufsteigt, um im Sommer sein betörendes Lied zu singen. Jesus hingegen sprach von den jungen Sprösslingen des Waldes, von Blüten, Keimen und Früchten, welche die Pflanzen tragen werden, wenn ihr Leben nach der Höhe des Sommers müde geworden ist. Auch sprach er von den Vögeln in den Lüften und ihrem Gezwitscher, von weißen Hirschen in der Wüste, die Gott selbst weidet. Und als Pan den neuen Gott so reden hörte, ergötzte er sich an seinen Worten. Und dann sah Sarkis in seinem Traum, wie beide ganz ruhig wurden und im Schatten der Bäume schwiegen.


Nach einer Weile nahm Pan seine Rohrflöte und begann zu spielen. Und beim Klang der Flöte erbebten die Bäume und das Farnkraut erzitterte. Da staunte Jesus und sagte: „Bruder, in deinem Rohr erklingt die Lichtung genauso wie der Gipfel des Felsens!“ Da reichte ihm Pan seine Rohrflöte und forderte ihn auf, auch zu spielen. Jesus aber erwiderte: „Dein Instrument hat mir zu viele Rohre. Ich nehme lieber diese Flöte hier.“ Und Jesus griff nach einer Flöte und begann zu spielen. Da hörte Sarkis in seinem Traum das Tropfen des Regens auf die Blätter, das Singen der Flüsse inmitten der Hügel und das Herabfallen des Schnees auf die Bergesgipfel.


Als Sarkis in seinem Traum diese Klänge vernahm, war es ihm, als hörte er die Schalmei tausender von Hirten, die unzählige Herden herbeirufen. Und er spürte, wie sich dabei sein müdes Herz belebte und sein Pulsschlag stark wurde wie früher. Er fühlte sich wieder als das, was er einst war, der lebensfrohe Hirte Sarkis. Als aber Pan die Lebensgeister bei Sarkis sich rühren sah, war er ergriffen und sagte zu Jesus: „Du bist ein junger Gott, ich ein alter. Deine Jugend passt sich der Flöte besser an als meine Jahre. Glaube mir: Lange vor diesem Tag habe ich in der Stille meiner Seele dein Lied vernommen und ebenso das Flüstern deines Namens. Denn dein Name ist stark und hat einen angenehmen Klang. Mein Vater sprach ihn nie aus, doch er ist mir nicht fremd. Dein Flötenspiel hat ihn mir wieder ins Gedächtnis gerufen. Wollen wir nicht gemeinsam spielen?“


Da lächelte Jesus und nickte. Und so spielten sie gemeinsam auf der Lichtung, wo der kleine Bach murmelte. Ihre Musik aber stieg durch die Zweige der Bäume gen Himmel und drang tief durch deren Wurzeln in die Erde. Da erfüllte ein heiliger Schrecken alles Lebendige im Wald und auf der ganzen Erde. Sarkis in seinem Traum vernahm das Gebrüll der wilden Tiere und den Hunger des Waldes, er hörte den Schrei der Einsamen und die Klagen derer, die sich nach dem Unbekannten sehnen. Durch die Töne der Melodie hindurch vernahm Sarkis das Seufzen der Jungfrau nach ihrem Geliebten und das Keuchen des Jägers, der seine Beute verfolgte.


Plötzlich aber kam ein großer Friede in die Musik der beiden. Und in dem Moment, als dieser tiefe Friede in eine machtvoll Stille mündete, begannen Himmel und Erde gemeinsam zu singen.


All dies sah Sarkis in seinem Traum, jener griechische Hirte, den sie den Narren nannten.


Jesus Menschensohn
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Das stumme Tier


Eines Abends drängte mich meine Seele, zum Stadtrand zu laufen. Dort führte sie mich zu einem verlassenen Haus. Dessen Mauern begannen schon zu verfallen, was mir sagte, dass lange Zeit niemand mehr in ihm wohnte. Plötzlich aber bemerkte ich zwischen den herabgefallenen Steinen einen Hund im Staub sitzen. Sein Körper wirkte ausgemergelt, und sein schütteres und struppiges Fell war mit eitrigen Geschwüren durchsetzt. Als er meine Schritte hörte, dreht er sich zu mir. Sein Körper rührte sich nicht, als er mich wahrnahm. Nur der müde und traurige Blick seiner verschleierten Augen traf mich. Erst als ich langsam näher trat, sprang das Tier auf und versuchte mit dem Rest seiner Kräfte davonzulaufen. Doch seine Beine konnten ihn nicht halten, sodass er schon nach wenigen Schritten zitternd in sich zusammensackte.
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